
60 Jahre Bundesliga – und der
zwecklose  Versuch,  online
eine BVB-Karte zu kaufen
geschrieben von Bernd Berke | 24. August 2023

Kurz nach 12 Uhr – und noch 55 Minuten Wartezeit bis zum
Eintritt in den eigentlichen Ticketshop. (Screenshot von
der BVB-Homepage)

Tätäääää! Großer Tusch. Heute ist es auf den Tag genau 60
Jahre her, dass die Bundesliga ihren Spielbetrieb aufgenommen
hat.  Die  Gründung  der  höchsten  deutschen  Spielklasse  war
übrigens  vom  DFB  in  Dortmund  beschlossen  worden.  Und  das
allererste Liga-Tor hat Timo Konietzka vom BVB erzielt – beim
Auswärtsspiel gegen Werder Bremen. Die Grünweißen haben dann
doch noch 3:2 gewonnen. Naja, Schwamm drüber. Es lässt sich
derweil gar nicht ermessen, wie viel gesamtgesellschaftlicher
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Gesprächsstoff und verbra(u)chte Lebenszeit sich aus der Liga
ergeben hat.

Apropos Lebenszeit. Damit zu einem allzeit dringlichen Thema
beim BVB. Nein, es geht nicht um weitere Spielertransfers,
sondern um dies: Während man sich andernorts schlicht und
einfach eine Karte kauft, um ein Spiel zu sehen, ist das in
Dortmund anders. Ganz anders. Hier muss man Zeit opfern und
großes Glück haben. Selbst im europäischen Vergleich ist der
Kartenabsatz beispiellos. Da sage noch jemand, die Bundesliga
sei kein Erfolgsmodell. Hier ist sie jedenfalls eins.

In jedem Falle ausverkauft

Bei  81.365  Zuschauern  wird  im  größten  deutschen  Stadion
regelmäßig „ausverkauft“ gemeldet. Egal, gegen wen die Partie
bestritten wird. Scherzbolde sagen, das Westfalenstadion sei
schon proppenvoll, wenn der Platzwart den Rasen mäht. Satte
55.000 Plätze werden bereits durch Dauerkarteninhaber belegt
(abzüglich derer, die am jeweilen Spieltag verhindert sind,
ihre Tickets aber anderweitig vergeben). Bleiben rechnerisch
also gerade mal 26.365 „freie“ Plätze, von denen wiederum das
Gäste-Kontingent abgezogen werden muss – je nach Gegner mal
mehr,  mal  weniger.  Von  Frei-  und  Gefälligkeitskarten  (für
Sponsoren etc.) mal ganz abgesehen.

Beispiel: Am 23. September geht es für die Borussia gegen den
VfL Wolfsburg, der – gelinde gesagt – nicht allzu viele Fans
zur Fahrt nach Dortmund mobilisiert. Also bleiben ein paar
Plätze mehr für heimische Fans übrig. Doch was nützt es?

Habe mich also heute ins Abenteuer der Online-Kartenvergabe
gestürzt.  Wohlgemerkt:  Es  geht  nicht  etwa  gegen  die
ungeliebten Bayern oder dito Leipzig, sondern eben gegen das
nicht übermäßig attraktive Wolfsburg. Noch dazu kann ich mich
–  theoretisch  mit  zigtausend  anderen  Leuten  –  als
Vereinsmitglied einloggen. Für uns Auserwählte gibt es den
„freien“ Vorverkauf einen Tag vor dem offiziellen. Doch was



nützt es?

„Ebenfalls per Zufallsprinzip“

Der  Online-Zugang  zum  Ticketshop  ist  am  entsprechenden
Vorverkaufstag aus guten Gründen streng geregelt. Zitat aus
der bürokratisch trockenen Erläuterung:

„Erst  mit  Beginn  des  Vorverkaufs  (um  12  Uhr)  wird  eine
festgelegte  Anzahl  an  Personen  per  Zufallsprinzip  in  den
Ticketshop gelassen. Alle Fans, die nicht sofort in den Shop
geführt werden können (Hahaha! d. Red.), befinden sich dann in
einem Warteraum, der transparent die Zeit angibt, bis die
jeweilige Person an der Reihe ist. Die Position im Warteraum
wird ebenfalls per Zufallsprinzip zugeteilt…“

Und wenn man sich nun schon um 10 Uhr einloggt? Dann bringt
das offenbar auch keinen Vorteil: „Der Zeitpunkt, wann der
Ticketshop  (vor  12  Uhr)  aufgerufen  wird,  ist  nicht
entscheidend  für  die  spätere  Ticketvergabe!“

Viele geben vorzeitig auf

Nun  muss  man  also  im  virtuellen  Warteraum  ausharren.  Ein
kleines Männlein, das durch einen gelben Streifen auf ein Ziel
hin schreitet, zeigt den Fortgang an. Wie niedlich. Jedoch ein
schwacher Trost. Erste Meldung: 55 Minuten (!) Wartezeit bis
zum ersehnten Eintritt in den Ticketshop. Offenbar geben an
diesem Punkt manche schon auf, denn die Wartezeit verkürzt
sich nun schneller, als die Uhrzeit voranschreitet. Plötzlich
sind es „nur“ noch 42 Minuten, dann sprungweise 35, 29, 25,
18, 14, 8, 6, 5, 3… Bereits um 12.14 Uhr plus ein paar
Sekunden ist die imaginäre Null-Linie erreicht, ich darf in
die heiligen Hallen eintreten. Großes Oh und Ah!

Doch was ist das? Die knappe Viertelstunde hat anscheinend
schon ausgereicht, dass andere Fans den gesamten Kartenbestand
abräumen konnten. Ich verkneife es mir, sie „gierige Geier“ zu
nennen. Ich wäre ja im Erfolgsfalle selbst einer gewesen.



Jedenfalls heißt es an dieser Stelle, dass keine Karten mehr
zur Verfügung stünden.

Einen anderen Browser benutzen? Längst probiert. Dauerfeuer
mit der F5-Aktualisierungstaste? Zwecklos. Da muss man sich
wohl ins Schicksal fügen.

 

Rekonstruktion  einer
Abtreibung  von  1964  –  „Das
Ereignis“ von Annie Ernaux
geschrieben von Bernd Berke | 24. August 2023
Oktober 1963. Eine Studentin ist schwanger. Sie will das Kind
nicht  bekommen.  Was  daraus  folgt,  ist  heute  kaum  noch
vorstellbar.  Auch  deshalb  hat  es  Annie  Ernaux  lange  Zeit
später aufgeschrieben. Die Erinnerung hat ihr über Jahrzehnte
keine Ruhe gelassen. Ihr im Jahr 2000 erschienener, denkbar
schmerzlicher  Erlebens-Bericht  „L’événement“  ist  erst  jetzt
auf Deutsch erschienen und heißt „Das Ereignis“.
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Mit  Hilfe  alter  Kalender-Einträge  und  Tagebuch-Notizen  hat
Annie  Ernaux  versucht,  nachträglich  zur  damaligen  Wahrheit
vorzudringen,  Worte  für  das  eigentlich  unsagbare  (nicht:
unsägliche),  jedenfalls  ungeheure  Geschehen  zu  finden,  das
hernach – im Laufe der späten 1960er und der 1970er Jahre –
zur  scheinbaren,  vielfach  achselzuckend  hingenommenen
„Normalität“ geronnen zu sein schien.

Im Bann des strikten Verbots

Anno 1963 war Abtreibung strikt verboten. Es war praktisch
unmöglich,  einfach  so  an  eine  entsprechende  Adresse
heranzukommen – erst recht für junge Frauen in erzkatholischen
französischen Provinzstädten wie Rouen. Diese einschnürenden
Umstände bleiben in jeder Zeile spürbar.

Ein  möglicher  Ratgeber,  dem  die  Erzählende  sich  damals
anvertraut,  will  erst  einmal  mit  ihr  schlafen.  Als
unverheiratete Schwangere gilt sie ihm „traditionsgemäß“ als
Freiwild. Zwar gibt sie ihm nicht nach, doch nimmt sie sogar
dieses Ansinnen pragmatisch hin. Ihr bleibt vielleicht nichts
anderes übrig, will sie nicht riskieren, dass die Mitwelt von
ihrer Notlage und der geplanten Straftat erfährt.

Es  vergehen  Wochen  und  Monate,  ohne  dass  sich  ein  Ausweg
ergibt.  Bedrohlich  verdichtet  sich  die  angsterfüllte  Zeit.
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Keine  verlässlichen  Informationen,  nur  Gerüchte  und  vage
Hoffnungen.  Von  ihrem  vorherigen  Studentinnen-Alltag  sieht
sich Annie Ernaux derweil völlig entfremdet, wie abgestemmt.
Sie fühlt sich nicht mehr als (aus einfachen Verhältnissen
stammende) Intellektuelle, auch nicht mehr als junges Mädchen.
Ein  mehrfacher  Identitätsverlust,  der  vorerst  große
Leerstellen  hinterlässt.

Schonungslose Schilderungen

Streckenweise geht es in diesem Buch ausgesprochen drastisch
zu, Dinge und Empfindungen werden schonungslos benannt. In
ihrer  Verzweiflung  greift  die  junge  Frau  zur
„Selbstbehandlung“ mit einer Stricknadel. Sie fragt sich, ob
sie darüber schreiben dürfe und kommt zu dem Schluss: Aber ja!
Alles andere würde die Wahrheit verschleiern. Zitat: „Etwas
erlebt  zu  haben,  egal,  was  es  ist,  verleiht  einem  das
unveräußerliche  Recht,  darüber  zu  schreiben.“

Wenige Seiten später heißt es: „Denn etwas in der Vorstellung
oder  in  der  Erinnerung  zu  sehen,  ist  die  Grundlage  jedes
Schreibens.“  Solches  Schreiben  wiederum  ist  spürbar
durchdrungen von Notwendigkeit. Was das Innenleben anbelangt,
bleiben die Schattierungen der Erinnerung in diesem Falle eher
flüchtig.  Das  Konkrete,  Körperliche  und  Materielle  (Orte,
Instrumente, medizinische und juristische Gegebenheiten) haben
sich jedoch nachhaltig eingeprägt.

Im  Januar  1964  führt  der  Weg  dann  doch  zu  einer
„Engelmacherin“ in Paris. Die hochnervöse, zudem geldgierige
Frau führt eine Sonde ein, mit der die Schwangere tagelang
herumläuft  –  mit  einem  erbarmungswürdigen,  trostlosen
Verlassenheits-Gefühl.  Es  ist  ein  im  betäubenden  Gleichmaß
fließendes Unglück. Wenn überhaupt, dann macht ein derartig
lakonischer,  illusionsloser  und  vollkommen  ideologiefreier
Text das körperliche und seelische Elend ansatzweise fassbar –
gewiss nicht nur, aber wohl besonders für Frauen.



Antriebe und Grenzen des Schreibens

Die damaligen Zustände und Gefühle lassen sich nicht gänzlich
rekonstruieren. Darum geht es auch nicht. Es geht darum, sich
schreibend anzunähern, die Geschehnisse zwar womöglich anders,
doch  wahrhaftig  zu  schildern,  so  dass  das  Resultat  den
wirklichen Vorgängen entspricht. Angestrebt wird, einen Text
„zur Welt zu bringen“, der seinerseits so viel Wahrheit wie
möglich  in  die  Welt  bringt.  Eine  andere  Art  der  Geburt.
Überhaupt ist dies nicht nur ein Buch über Abtreibung, sondern
auch  eines  über  Antriebe,  Möglichkeiten  und  Grenzen  des
Schreibens, das eben auch ein Hervorbringen ist.

Die ganze gewaltsame Wahrheit einer Abtreibung (zumal unter
solchen Bedingungen) bricht schließlich buchstäblich hervor,
als die willentlich eingeleitete Fehlgeburt sich im Beisein
einer Freundin ereignet: „Wir sind in meinem Zimmer. Ich sitze
mit dem Fötus zwischen den Beinen auf dem Bett. Wir wissen
beide nicht, was wir tun sollen. Ich sage zu O., dass die
Nabelschnur  durchtrennt  werden  muss.“  So.  Und  dann  noch
schrecklicher. Es ist nichts, was sich leichthin abtun ließe.

Nicht nur lächerlich, sondern geradezu abgründig mutet eine
Episode  nach  der  eigentlichen  Abtreibung  an.  Wegen
Komplikationen ist eine Nachbehandlung dringend erforderlich.
Ein Arzt bedauert seine Unfreundlichkeit vor dem Eingriff.
Hätte er doch nur gewusst, so lässt er durchblicken, dass die
Patientin gleichfalls eine Studierte ist, dass sie gleichsam
in seine gehobene Kaste gehört, dann, ja dann hätte er sich
anders verhalten…

Nach  all  dem  und  trotz  all  dem,  so  hält  Annie  Ernaux
schließlich fest, habe sich bei ihr ein starker Kinderwunsch
eingestellt. Tatsächlich hat sie 1964 (!) und 1968 zwei Kinder
bekommen und großgezogen. Aber davon steht nichts mehr in
diesem erschütternden Buch.

Annie Ernaux: „Das Ereignis“. Aus dem Französischen von Sonja



Finck. Suhrkamp Verlag (Bibliothek Suhrkamp), 104 Seiten, 18
Euro.

 

 

TV-Nostalgie  (37):  Nachlese
zur  Internationalen
Automobil-Ausstellung  von
1963
geschrieben von Bernd Berke | 24. August 2023
Diesmal geht es nicht nur um eine mehr oder weniger wehmütige
TV-Rückschau, sondern zugleich um Fahrzeug-Historie, und zwar
anhand  eines  Berichts  über  die  Frankfurter  Internationale
Automobil-Ausstellung  (IAA)  von  1963.  Der  Beitrag  des
Hessischen  Rundfunks  (HR)  ist  ein  gesellschaftliches
Zeitdokument  von  gewissen  Graden.

„Haben…“  –  Screenshot  aus
dem erwähnten Film von der
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IAA  1963.
(https://www.youtube.com/wat
ch?v=OnssnUGnpdM)

Der  etwa  halbstündige  Film  geriert  sich  als  „kritische
Nachlese“ zur Autoschau, hebt sich auch anfangs bewusst von
euphorischen  Werbesprüchen  der  Industrie  ab,  gibt  sich
stellenweise geradezu desillusioniert und moniert – beinahe
schon im ökologischen Sinne – die irrsinnige Prospektflut auf
der Messe.

Doch  das  täuscht.  Die  Distanz  zu  den  Interessen  der
Autohersteller wird keineswegs rundum gewahrt. Nun gut: Der
Jahrgang ’63 hatte ja auch einige besonders schöne Karossen zu
bieten, die einen ästhetisch blenden konnten und deren Anblick
heute  noch  erfreut,  wenn  man  mal  von  allen  negativen
Begleiterscheinungen  abstrahiert.

Eine versunkene Lebenswelt

Es ist eine versunkene Lebenswelt, der wir da begegnen. Allein
schon diese teils noch ausgemergelten, teils aber auch schon
wieder  wirtschaftswunderlich  rundlich  gewordenen,  strotzend
„davongekommenen“ Leute der damals landläufigen Kriegs- und
Nachkriegstypologie,  die  hier  mit  ihren  noch  bescheidenen
Mobilitäts-Phantasien ans Mikro geholt werden! Einer von ihnen
beklagt  sich  bitterlich,  dass  der  Lackauftrag  bei  Skoda
(damals rein tschechoslowakisch) nicht so solide sei wie bei
Daimler-Benz. Ja, Donner-, Stein- und Hagelschlag! Am Ende
hatte der Mann vielleicht recht…

Dazu ertönen damals gängige Reporter-Redewendungen  –  wie
etwa „Schaubude der Motorisierung“ oder (beim Auftauchen einer
jungen  Frau)  die  Formel  „diese  charmante  Dame“,  welche
natürlich ein furchtbar zeitgemäßes Kleid mit Leopardenmuster
trägt.  Hinzu  kommen  die  einstweilen  noch  arg  rudimentären
Englisch-Kenntnisse  der  bemühten  Fernsehmenschen  („Du  itt
juuurself“).



Die Kunden waren noch zu sparsam

Der seinerzeit führende Autoexperte Fritz B. Busch interviewt
zwischendurch  den  Chefingenieur  der  Adam  Opel  AG.  Dieser
barmt, der durchschnittliche Käufer sei noch nicht reif für
avancierte  Motorisierung.  Deutlicher  Hintergedanke:  Die
Kundschaft muss endlich dazu gebracht werden, nicht mehr so
sparsam zu sein. Herrschaftszeiten!

Und noch ein Screenshot von
1963:  Fritz  B.  Busch
(rechts)  interviewt  den
damaligen Opel-Chefingenieur
(https://www.youtube.com/wat
ch?v=OnssnUGnpdM)

Gleich  in  zwei  kurzen  Blöcken  spürt  das  TV-Team  der
mutmaßlichen Zukunft des Automobils nach und preist Neuerungen
wie  Servolenkung,  heizbare  Heckscheiben  oder  automatische
Geschwindigkeitsregler.

Weit über Gebühr wird sodann ein mit gerade mal 10 Litern
Wasser und Lauge gefüllter, potthässlicher Behälter gewürdigt,
der als einhändig tragbare „Waschanlage“ taugen sollte. Der
läppischen  Vorführung  haben  allerdings  massenhaft  Männer
gebannt  zugesehen.  Sie  waren  offenbar  noch  mit  wenig
zufrieden.

„Kleinrentnerin“ im dicken Benz
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Doch vom technischen Fortschritt träumten sie schon. Freudig
erregt  vernahm  man,  dass  es  erste  Münztankautomaten  zur
Selbstbedienung  gebe,  dass  ein  neuartiges  Amphibienfahrzeug
nicht  nur  für  Landpartien,  sondern  auch  für  Ausflüge  auf
Flüsse und Seen geeignet war.

Als  die  Amphibienfahrzeuge
zu  Wasser  gelassen  wurden…
(weiterer Screenshot aus dem
erwähnten TV-Film).

Eigens  vermerkt  wird  in  dem  Fernsehbericht  der  nachgerade
kommunismusverdächtige Umstand, dass bei heiß begehrten IAA-
Probefahrten die „Kleinrentnerin“ auch mal für Minuten einen
dicken Mercedes 600 fahren durfte – falls sie sich denn traute
und überhaupt einen Führerschein hatte. Nur mal zum Kontext:
Noch 1975, also zwölf Jahre später, mokierte man sich in der
Sendung „Der 7. Sinn“ heftig über Frauen am Steuer…

Ein Vergleich mit dem Bericht über die Vorgängerschau 1961
zeigt, dass man anno ’63 ansonsten tatsächlich vergleichsweise
nüchtern an die Materie herangehen wollte. Zwei Jahre zuvor
ging es noch vollends industriefromm zu. Da wurde jedes neue
Modell  einzeln  vorgestellt  und  stets  brav  mit  PS-  und
Geschwindigkeitsangaben  versehen.  Über  den  Informationswert
eines Autoquartetts reichte das kaum hinaus.

Auf  der  Zielgeraden  verliert  der  vorher  noch  halbwegs
bedachtsame Beitrag von 1963 dann aber doch jedes kritische
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Maß. Ein Vertreter der Autoindustrie lobt die Bevölkerung, die
sich gar sehr am Besitz fahrbarer Untersätze erfreue; nur
müssten jetzt aber endlich auch mehr Straßen gebaut werden.
Eilfertig  geht  man  ihm  auf  den  Leim  und  bietet  einen
unsäglichen  Professor  auf,  der  die  Asphaltierungs-Forderung
wortreich  untermauert,  selbst  mit  dem  nun  so  gar  nicht
nostalgiefähigen „Argument“, mehr Autobahnspuren dienten auch
der  Landesverteidigung.  Wem  der  Herr  wohl  zwei  Jahrzehnte
vorher zu Diensten gewesen ist?

_____________________________________________________________

Themen der vorherigen Folgen:
“Tatort” mit “Schimanski” (1), “Monaco Franze” (2), “Einer
wird  gewinnen”  mit  Hans-Joachim  Kulenkampff  (3),
“Raumpatrouille” (4), “Liebling Kreuzberg” mit Manfred Krug
(5), “Der Kommissar” mit Erik Ode (6), “Beat Club” mit Uschi
Nerke (7), “Mit Schirm, Charme und Melone” (8), “Bonanza” (9),
“Fury” (10).

Loriot (11), “Kir Royal” (12), “Stahlnetz” (13), “Kojak” (14),
“Was bin ich?” (15), Dieter Hildebrandt (16), “Wünsch Dir was”
(17), Ernst Huberty (18), Werner Höfers “Frühschoppen” (19),
Peter Frankenfeld (20).

“Columbo” mit Peter Falk (21), “Ein Herz und eine Seele” (22),
Dieter Kürten in “Das aktuelle Sportstudio” (23), “Der große
Bellheim” (24), “Am laufenden Band” mit Rudi Carrell (25),
“Dalli Dalli” mit Hans Rosenthal (26), “Auf der Flucht” (27),
“Der goldene Schuß” mit Lou van Burg (28), Ohnsorg-Theater
(29), HB-Männchen (30).

“Lassie” (31), “Ein Platz für Tiere” mit Bernhard Grzimek
(32), „Wetten, dass…?“ mit Frank Elstner (33), Fernsehkoch
Clemens Wilmenrod (34), Talkshow „Je später der Abend“ (35),
„Stromberg“ (36)

Und das meistens passende Motto:
“Man braucht zum Neuen, das überall an einem zerrt, viele alte



Gegengewichte.” (Elias Canetti)

Mythos Kennedy: Wie gut, dass
man nicht alles wusste
geschrieben von Bernd Berke | 24. August 2023
Am  liebsten  würden  uns  TV-Beiträge  wie  „Kennedy  –  Das
Geheimnis  der  letzten  Tage“  (ZDF)  wohl  direkt  vors
Schlüsselloch der Weltgeschichte setzen. Doch nichts Genaues
weiß man nicht. Und gar manches muss Spekulation bleiben. Aber
gerade so entstehen Legenden.

Eins steht allerdings für so ziemlich alle Zeiten fest: Wer
immer damals schon bei wachem Bewusstsein war, für den ist
Kennedy bis heute ein Mythos geblieben. Dieser strahlende,
offenbar so kraftvolle US-Präsident, der der (westlichen) Welt
so viel Hoffnung gegeben hat. Diese Ikone der frühen 60er
Jahre – und dann sein tragischer Tod…

Sexsüchtig und ernsthaft krank

Nicht  erst  jetzt,  fast  genau  50  Jahre  nach  den  tödlichen
Schüssen von Dallas (22. November 1963), wissen wir leider
etwas mehr. John F. Kennedy war ein geradezu sexsüchtiger
Präsident, dem man rund 2000 (!) Affären nachsagt. Seinerzeit
war das Thema für die Presse tabu. Heute sagt Mimi Alford,
damals 19jährige Praktikantin im Weißen Haus, sie habe im
Schlafzimmer  der  First  Lady  Jackie  Kennedy  ihre  Unschuld
verloren.
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Offenbar strotzend vor
Kraft: John F. Kennedy
bei seiner Ankunft im
Weißen  Haus  am  19.
Januar  1961.  (©
ZDF/Abbie  Rowe)

In Annette Harlfingers Film für die historische Reihe ZDFzeit
wurden solche pikanten Befunde noch einmal weidlich, um nicht
zu  sagen  genüsslich  ausgekostet.  Die  Zeitzeugen-Befragungen
waren mal wieder purer Standard, sie scheinen seit Jahr und
Tag immer nach demselben Muster gefertigt zu werden.

Fatales Stützkorsett

Auch blätterte man abermals in der Krankenakte von JFK: Der
Mann  habe  schon  in  seinen  Zwanzigern  an  einer  schweren
Darmkrankheit gelitten, später kamen gravierende Nieren- und
Rückenleiden hinzu. Mit Amphetamin-Spritzen („Speed“) wurden
seine  chronischen  Schmerzen  bekämpft.  Er  war  also  quasi
drogenabhängig.

Mit Mitte 50, so mutmaßt man, wäre Kennedy an seinen Leiden
höchstwahrscheinlich gestorben. Zeitweise ging er an Krücken,
zudem  trug  er  unterm  Anzug  ein  Stützkorsett,  das  ihn
fatalerweise aufrecht hielt, als die tödlichen Schüsse von
Dallas fielen. So konnte er sich nicht wegducken.
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Bewegende Trauer der US-Bürger

Wie gut, dass wir all das damals nicht einmal geahnt haben.
Wir hätten uns in der Kuba-Krise noch viel mehr Sorgen gemacht
als  ohnehin  schon.  Und  die  Sowjets  wären  sicherlich  viel
dominanter aufgetreten.

Für eine wirklich fundierte Analyse war der Film zu kurz, er
geriet  hin  und  wieder  ins  ungute  Hecheln.  Die
nachdrücklichsten  Aufnahmen,  noch  heute  ungemein  bewegend,
waren jene, die die tiefe und aufrichtige Trauer der US-Bürger
nach dem Attentat zeigten. Da starb auch viel vom Optimismus
einer Nation.

Der hohe Preis der Offenheit

Den zahlreichen Verschwörungstheorien, die über den Mord von
Dallas kursieren, saßen die Filmemacher immerhin nicht auf.
Während  damalige  US-Bodyguards  sich  bis  heute  mitschuldig
fühlen, meinte ein deutscher Experte, nach Lage der Dinge habe
Kennedy  selbst  einen  hohen  Preis  für  seine  sträflich
offenherzige  Wahlkampftour  durch  Texas  bezahlt.

Ausdrücklich  bestand  Kennedy  (trotz  mancher  Warnungen  und
Drohungen) darauf, im offenen Wagen zu fahren, um dem Volk
nahe  zu  sein.  Die  Personenschützer  hatten  derweil  strikte
Anweisung, sich zurückzuhalten und auf Abstand zum Präsidenten
zu gehen. Was will man da machen?

Zweiteilige  Gala  „50  Jahre
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ZDF“:  Keine  Atempause,  der
Jubel wird gemacht
geschrieben von Bernd Berke | 24. August 2023
„50 Jahre ZDF“ – das muss natürlich groß gefeiert werden. Mal
so richtig in Erinnerungen schwelgen und sich dabei köstlich
amüsieren, das versprach ganz vollmundig Maybrit Illner, die
die  zweiteilige  Gala-Show  zum  Mainzer  Jubiläum  moderiert.
Dafür wurden auch altgewohnte Phänomene wie Big Band (Pepe
Lienhard) und das Fernsehballett wiederbelebt.

Oft hat man das ZDF in den letzten Jahren als „Seniorensender“
verunglimpft. Geradezu lächerlich, dass man nur bis 49 zur
„werberelevanten Zielgruppe“ zählt. Schwamm drüber. Freuen wir
uns lieber heute noch, dass die Pläne des damaligen Kanzlers
Konrad Adenauer, zu Beginn der 60er Jahre neben der ARD einen
Staats- und Unternehmer-Sender zu etablieren, vor Gericht so
gründlich fehlgeschlagen sind. So wurde das ZDF, das am 1.
April 1963 auf Sendung ging, bisweilen zur echten Alternative.
Mal mehr, mal weniger.

Maybrit Illner war zu jedem Scherz bereit

War Maybrit Illner eigentlich die Richtige, um eine solche
Gala zu präsentieren? Gewiss, Peinlichkeiten weiß sie stets
geschmeidig zu umgehen. Doch ihre dauerhafte Verzückung wirkte
ein wenig antrainiert. Unentwegt sprach sie von „Großem Kino“,
auch rutschte ihr mal die Formulierung „Großes Aua“ heraus,
als  es  um  Schmerzen  ging.  Sie  war  offenbar  bereit,  jeden
Kindergartenscherz  mitzumachen.  Doch  dann  unterliefen  der
klugen Frau auch Wörter aus dem Seminar („Meta-Ebene“), die
dazu nicht so recht passen mochten.
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Maybrit  Illner  mit  den
Mainzelmännchen  (Foto:
©ZDF/Thomas  Kierok)

Natürlich marschierte jede Menge TV-Prominenz auf – nicht nur
in  nostalgischen  Archivfilmchen,  sondern  auch  auf  der
Gästecouch,  genauer:  auf  den  Sofalandschaften,  in  denen
selbstverständlich  die  ZDF-Designerfarbe  Orange  dominierte.
Damit der Westen nicht unter sich blieb, durfte vor allem
Wolfgang  Stumph  („Stubbe“)  die  –  sanft  geglättete  –
ostdeutsche  Sicht  der  Dinge  repräsentieren.

Einstieg mit viel Musik

Mit legendären Musikformaten zwischen „Hitparade“ und „Disco“
(Dieter Thomas Heck, Ilja Richter, Howard Carpendale & Co.)
ging’s los, es folgten Forschung und Information (vertreten u.
a. von Klaus Kleber, Wolf von Lojewski). Doch auch bei den
ernsteren Themen blieb kaum Zeit zum Innehalten. Die geballte
Stoff-Fülle  aus  50  Jahren  ist  einfach  zu  groß,  um  sie
leichthändig  zu  bewältigen.  Besonders  die
Wissenschaftssendungen wurden geradezu als Klamauk verkauft.

Der erste Teil der Feier endete mit breitwandig inszeniertem
Lob und Preis auf die populären Reihen „Schwarzwaldklinik“ und
„Traumschiff“,  da  lauerten  ein  paar  Abgründe.  Apropos:
Zuschauer haben über die zehn beliebtesten ZDF-Sendungen aller
Zeiten abgestimmt. Die Plätze eins bis fünf werden erst in
Teil zwei (Samstag, 30. März, 20.15 Uhr) verraten. „Wetten,
dass…“ Thomas Gottschalk trotz aller Fährnisse mit vorne dabei
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sein wird?

Wer hat denn nun die besten Krimis?

Zum Thema Krimis nannten die Gäste als bleibende Erinnerungen
überwiegend ARD-Produktionen, nachdem Maybrit Illner das ZDF
als  Krimisender  Nummer  eins  beschworen  hatte.  Eine  kleine
Panne, wenn man so will. Passiert schon mal. Doch immerhin
kann  das  ZDF  auf  diesem  Felde  den  Kommissar  (Erik  Ode),
„Derrick“ (Horst Tappert), „Der Alte“ (Siegfried Lowitz und
Nachfolger), „Ein Fall für zwei“ (Claus Theo Gärtner), „Bella
Block“ (Hannelore Hoger) und manches andere vorweisen. Auch
nicht so übel.

Wollte man böswillig sein, so würde man die Sendung mit „Viel
Archivmaterial  und  etliches  Brimborium  drumherum“
zusammenfassen.  Es  war  gelegentlich  wie  bei  einem
Klassentreffen.  Großes  Hallo,  viele  Umarmungen.  Manchmal
fragte man sich unwillkürlich, ob denn unbedingt Zuschauer
dabei sein mussten. Zwangsläufig hatte das Ganze die Tendenz
zum  pflichtschuldigen  Abhaken  und  zur  forcierten
Selbstbejubelung. Wer wird denn auch zum Geburtstag Schlechtes
reden wollen? So blieben kritisch angehauchte Zwischentöne den
wenigen Comedians und Kabarettisten (großartig: Olaf Schubert)
vorbehalten, die die Hofnarrenrollen übernahmen.

Wie die Zeit verflogen ist

Schade,  schade,  dass  solche  prägenden  Gestalten  wie  Peter
Frankenfeld, Wim Thoelke, Hans Rosenthal oder auch Erik Ode
(„Der  Kommissar“)  nicht  mehr  dabei  sein  und  von  früher
erzählen  können.  Ihre  alten  Sendeausschnitte  lassen  einen
wehmütig spüren, wie die Zeit verflogen ist. Gemeinsam mit dem
ZDF sind wir eben…ein wenig reifer geworden.
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